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Kapitel 1 Fund der Tagebücher

Ich fand auf dem Dachboden einen Schatz. Leider erst jetzt, als das Haus verkauft werden soll. So ist es aber meistens. Man ist zu spät.

Entrümpelung war angesagt. Müll von 60 Jahren oder mehr. Man stelle sich das einmal vor. So lange wohnte Onkel Otto schon da.

Jetzt liegt er in einem Krankenhaus und muss wohl nach seiner Genesung in ein Pflegeheim. Er kann nicht mehr allein bleiben. Ich war mehr als traurig darüber, aber Onkel Otto wird bedauerlicherweise nach seinem Schlaganfall auf Hilfe angewiesen sein. Das sagten zumindest die Ärzte. Meine Eltern können diese Aufgabe nicht übernehmen. Ich ungünstigerweise auch nicht, denn nach meinem Lehramtsstudium in Germanistik und Musik wechselte ich berufsbedingt meinen Wohnort und lebe seither in Würzburg.

Anfangs kam ich noch jedes Wochenende zu Besuch hierher, später nur noch sporadisch. Das war auch der Zeitpunkt, an dem Onkel Otto die Gärtnerei schloss, sich zur Ruhe setzte und von seinem Ersparten lebte.

Die Verbindung zu ihm war nie abgerissen. Er lebte bis zu seinem Schlaganfall weiterhin allein und hatte außer mir zu kaum jemanden näheren Kontakt. Hin und wieder sahen meine Eltern bei ihm vorbei. Nachbarschaftsbesuch nannten sie es.

Anfangs schrieben wir uns kurze Briefe oder schickten Postkarten hin und her. Später schenkte ich ihm meinen alten PC und richtete eine E-Mail-Adresse für ihn ein. In den letzten beiden Jahren lernte Onkel Otto noch im hohen Alter den Umgang mit dem Smartphone und insbesondere das Versenden von Nachrichten über WhatsApp.

Obwohl er gar nicht mein richtiger Onkel war, nannte ich ihn schon immer bei seinem Spitznamen. Er mochte ihn. Er war für alle immer Onkel Otto.

Trotz aller Verbundenheit habe ich nie allzu viel über Karl Ottmanschek erfahren. Das ist übrigens sein richtiger Name. Ich weiß lediglich, dass er keine Angehörigen hat und nicht spricht. Ob er stumm ist oder einfach nur nicht redet, kann niemand sagen. Nicht einmal sein Hausarzt. Dort war Onkel Otto allerdings ein sehr selten gesehener Patient. Er war schon immer ein Naturmensch, stets kerngesund und soweit ich mich erinnern kann, auch nie krank.

Karl Ottmanschek wurde 1933 geboren und feiert immer im Dezember seinen Geburtstag. Wenn ich nicht zu Besuch bei ihm war, gab es allerdings keine Geburtstagsgäste. Anderen Menschen ging er aus dem Weg. Ich glaube, er liebte die Einsamkeit. Er war so etwas wie ein moderner Eremit und lebte extrem sparsam. Das, was die Gärtnerei ihm einbrachte, reichte ihm zum Leben.

Der Postbote hatte ihn im Garten gefunden. Er lag auf dem Weg zwischen dem Wohnhaus und einem der alten Gewächshäuser. Schlaganfall.

Onkel Otto ist ein zäher Bursche, aber er kann definitiv nicht mehr allein sein.

Entweder war es ein glücklicher Zufall oder eine Vorahnung. Onkel Otto hatte mich in seiner Patientenverfügung als Verantwortliche und zudem als Betreuungsbevollmächtigte für sämtliche Vorgänge bestimmt. Ich war einverstanden, dachte aber nicht wirklich daran, wie schnell ich in diese Verantwortung gezogen werden würde. Jetzt saß ich hier. Traurig und allein. Ich sollte sein Haus ausräumen und den Verkauf organisieren. Das Geld benötigte er für die Kosten in seinem neuen Wohnheim. Und so kam ich auf den Dachboden.

Das Haus ist zwar nicht riesig, aber unheimlich hübsch. Acht Meter lang und sechs Meter breit. Die Fassade zur Terrasse glänzte mit Fachwerk: Schwarzes Holz. Ich liebe es.

Das Fachwerk war nicht echt. Wer es jemals nicht bis hierher geschafft hatte, entdeckte die Imitation nicht.

Diese setzte sich in den majestätischen Gauben des ersten Stocks fort und vermag anzunehmen, dass Decken und Wände

von wuchtigen Balken zusammengehalten werden. Und in der Tat, zwei schöne eckige, funktionslose Holzpfeiler und mit sogenannten Ochsenblut getünchte Holzträger an der Decke zum Boden versprachen beste Statik. Diese Farbe, die ihren Namen von der rotbraunen Färbung hat, wurde oft verwendet, um Holz im Innen- und Außenbereich zu schützen und zu dekorieren, insbesondere bei Fachwerk und Dielenböden

Illusion.

So trug der Bau eine Art Lebenslüge mit sich herum. Meine Gedanken wanderten zu Onkel Otto.

Ob er auch etwas mit sich herumschleppt? So etwas wie ein schweres Erlebnis?

Manchmal wunderte ich mich, warum er nie etwas sagte. Als ich ihn eines Tages fragte, ob er schon immer stumm war, schüttelte er mit dem Kopf. Sein Blick wurde traurig und die Augen füllten sich mit Tränen. Er war aufgestanden und in den Garten gegangen. Ich habe nie wieder danach gefragt.

Irgendwie fühlte ich mich auch wie ein Banause. Ich bin nie unters Dach gestiegen, um mir das Tohuwabohu anzusehen. Geschweige denn, darin zu wühlen. Jetzt aber musste ich es, als der Verkauf unmittelbar bevorstand. Ein Makler hatte es sich angesehen und gesagt, dass man einen höheren Preis erzielt, wenn die Interessenten es besenrein übergeben würde.

Es gab so viel zu sehen und daher fast ebenso viel zu entrümpeln. Das meiste Zeug würde draußen im Stahlcontainer landen, den wir noch bestellen müssen.

Plötzlich aber stutzte ich. Ich hatte einen alten, verstaubten Reisekoffer gefunden. Behutsam öffnete ich die Lederriemen, mit denen er verschlossen war, und klappte ihn auf. Ich fand eine abgegriffene Puppe und ein zwei Bücher, auf denen mir Jahreszahlen entgegenstarrten.

Zwei Tagebücher!

Mein Herz raste. Ich war neugierig geworden und nahm eines der Bücher in die Hand. Mein Gott. Auf dem Einband starrten mir goldene Jahreszahlen entgegen: 1943/1944 und 1945/1946. Ich widmete mich dem Älteren, wollte die ersten Seiten herumblättern, aber sie waren verklebt.

Wer hatte es verfasst? Eine Frau, ein Mann, ein Mädchen, ein Junge? Vielleicht Onkel Ottos Mutter in den ersten Kriegsjahren, wo schreckliche Erfahrungen Aufregendes ablösten?

Ich drückte beide Bücher an meine Brust, als ob sie ein Schatz wären und ging hinunter. Schnurstracks huschte ich in die Küche. In der Besteckschublade fand ich ein kleines Gemüsemesser. Genau das richtige Werkzeug. Ich holte es heraus und ging wieder nach oben. Extrem vorsichtig, nahm ich mir anfänglich Seite für Seite vor. Das Messer half mir dabei. Mit ihm konnte ich die Blätter voneinander trennen. Sie waren vorn verschmiert, die Ersten sogar vergilbt.

Dann aber strahlten mich beschriebene Seiten an. Die Schrift war krakelig und hatte einen Rechtsdrall nach unten.

Ist das eine Mädchen- oder Jungen-Handschrift? Sie stammt sicher nicht von Onkel Ottos Mutter.

Onkel Otto war damals 10 Jahre alt. Das Schriftbild passte gut zu diesem Alter. Als Lehrerin konnte ich das beurteilen, hatte ich doch ständig Aufsätze von Kindern in diesem Alter zu korrigieren.

Ein Blick auf die Uhr half bei meiner Entscheidung, die Arbeiten für diesen Tag zu beenden. Bei einer Tasse heißen Tee wollte ich in meinem Fund lesen. Einen letzten Gedanken, ob es mir zusteht, schob ich beiseite. Beinahe wäre der Koffer im Müll gelandet. Jetzt hoffte ich, mehr über Onkel Otto zu erfahren. Ich wollte eintauchen in die Geschichten und Geheimnisse, die Onkel Otto vielleicht all die Jahre über verborgen gehalten hatte. Diese beiden Tagebücher schienen der Schlüssel zu einer unbekannten Seite seines Lebens zu sein.

Ich ging die schmale Stiege hinunter und ließ meine Hand über das glatte Holzgeländer gleiten. Das vertraute, leichte Knarren der Stufen begleitete mich und fühlte sich an wie ein leiser Gruß des Hauses. Doch heute war etwas anders, als all die Jahre zuvor. Es war, als würde ich das Haus mit neuen Augen sehen, meine Sinne waren geschärft für die Details, die ich zuvor übersehen hatte. Bis aufs kleinste Detail sorgsam arrangiert, schien es, als hätte Onkel Otto stets darauf geachtet, jeden Gegenstand in einem harmonischen Gleichgewicht zu halten.

Jedes Bild an der Wand hing exakt ausgerichtet, jedes Möbelstück schien mit Bedacht platziert und jedes Buch im Regal hatte seinen festen Platz. Es war eine Ordnung, die von jemandem kam, der eine innige Beziehung zu seiner Umgebung hatte, ähnlich wie seine liebevolle Beziehung zur Gärtnerei.

Die Tagebücher symbolisierten eine Verbindung, eine Art Brücke zu einem Teil von Onkel Ottos Leben, den ich noch nicht kannte. In diesem Moment wurde mir klar, dass die Geschichten, die ich entdecken wollte, nicht nur Teil der Vergangenheit waren. Sie hatten die Kraft, die Gegenwart zu beeinflussen und vielleicht sogar die Zukunft zu gestalten.

Onkel Otto redet nicht. Warum? Vielleicht finde ich Antworten auf nie gestellte Fragen.

Ich kannte mich in der Küche bestens aus und wusste, wo ich etwas fand. Onkel Otto war auch hier ein ordentlicher Mensch. Alles war aufgeräumt und befand sich an seinem Platz. Einen elektrischen Wasserkocher besaß er nicht. Ich fand den Teekessel bei den Töpfen und goss Wasser ein. Bei den Teebeuteln konnte ich zwischen schwarzem und Kräutertee wählen. Ich entschied mich für die Kräuter.

Als ich die große Teetasse nahm, schossen Erinnerungen durch meinen Kopf und zauberten ein Lächeln in mein Gesicht. Onkel Otto hat mir diese Tasse immer hingestellt. Er liebte es, wenn wir Teepause hatten. Wir saßen da und ich erzählte von allen möglichen Dingen. Er hörte immer zu. Egal, zu welchem Thema ich mich auch äußerte.

Ein Pfeifgeräusch riss mich aus meinen Gedanken. Das Wasser kochte. Ich drehte den Herd ab, nahm den Kessel und goss Wasser in die Tasse. Dampf stieg nach oben. Dann ging ich zum großen Ohrensessel, stellte die Teetasse auf den kleinen Beistelltisch und setzte mich hinein, um in den Tagebüchern zu lesen. Dieser Sessel war schon als Kind mein Lieblingsplatz. Damals versank ich regelrecht darin.

Ich erinnerte mich daran, wie Onkel Otto und ich zu besten Freunden geworden waren. Das war an meinem 13. Geburtstag.




Kapitel 2 Wie Onkel Otto und ich zu Freunden wurden

Unser Haus lag am Ortsrand in einer Sackgasse. Nur die kleine Gärtnerei von Onkel Otto trennte uns vom dahinter liegenden Wald. Das Gelände war beeindruckend mit seinen etwa 5.000 Quadratmetern voller bepflanzter Ackerflächen, auf denen alte Gewächshäuser standen. Die rostigen Eisenstreben haben die trüben Glasscheiben gehalten, die trotz Sprüngen noch ihren Dienst taten.

Am hinteren Ende des Geländes, gleich neben der massiven Mauer, wuchsen Sonnenblumen in die Höhe, und daneben erblühten Ringelblumen, Dahlien, Lupinen, Kornblumen und Schwertlilien. Der Duft von Lavendel mischte sich mit dem von Rhododendron und Buchsbaum entlang der mit Kies bestreuten Wege. Neben den Blumenfeldern lag ein Kartoffelacker und daran angrenzend hatte der Gärtner einen üppigen Kräutergarten.

Alle im Ort nannten den Gärtner Onkel Otto. Dabei war Otto gar nicht sein richtiger Name und er war auch niemandes Onkel. Er hieß Karl Ottmanschek. Das stand auch so auf dem Klingelschild.

Für Mama war diese Gärtnerei das reinste Paradies, doch für mich war sie damals eine letzte Bastion der Menschheit – eine Burg, die uns vor der Wildnis beschützte, die im Wald lauerte.

Die Gärtnerei war von einer 1,20 Meter hohen Steinmauer umgeben, vorn zur Straße hin stand ein großes, aus Eisen geschmiedetes Tor. Es war der Kompass für die Öffnungszeiten, denn stand es offen, so wussten wir, dass der Verkaufsstand besetzt war.

Die Gewächshäuser strahlten das Aroma feuchter Erde aus und die dampfige Luft war, je nach Jahreszeit, mit dem Duft von Salaten, Gurken, Paprika und Tomaten gefüllt. Die Kunden pflückten ihr Gemüse selbst, legten es in Körbe und zahlten nach ihrem Rundgang am Ausgang. Onkel Otto, der Gärtner, war stets zur Stelle – mit einem Lächeln, das unvergänglich schien. Als die Erwachsenen durch die Gewächshäuser streiften, zog es mich in die Blumengärten, die mich zum Träumen anregten. Wenn Mama Sträuße kaufte, durfte ich die Blumen aussuchen, die Onkel Otto mit sanftem Nicken zusammenband. Ein Ritual des Sommers, das wir beide wortlos teilten.

Obwohl Onkel Otto nie sprach, war seine Anwesenheit beruhigend. Als er mir an meinem 13. Geburtstag wortlos eine Sonnenblume reichte, fühlte ich eine tiefe Verbundenheit. Jede Handlung von ihm schien durchdacht, trotz seiner Stille.

Onkel Otto war mit einer blauen Latzhose, einem rot-karierten Hemd und grünen Gummistiefeln bekleidet. Die trug er jeden Tag, egal, ob es regnete oder nicht. Sein Kopf war mit einem Strohhut bedeckt.

Ich freute mich sehr über die Sonnenblume. Ich hatte schließlich Geburtstag und es war eine sehr freundliche Geste von Onkel Otto, mir die Blume zu schenken.

In allerbester Geburtstagslaune und der Sonnenblume in der Hand ging ich vor zum Verkaufsstand. Marktbude wäre wohl der bessere Begriff dafür gewesen. Das Teil sah aus wie die kleinen, in die Jahre gekommenen Marktbuden, wie sie am Münchner Viktualienmarkt zu finden sind. Die einst dunkelgrüne Farbe blätterte schon ab. Der Türgriff war angerostet, auf der schwarzen Dachpappe hatte sich Moos angesiedelt.

Der große Holzladen vor der Verkaufsluke war nach oben geklappt und wurde links und rechts von zwei Holzstangen gehalten.

Onkel Otto war noch nicht da. Er war vermutlich kurz in das Wohnhaus gegangen.

Händewaschen oder Ähnliches, dachte ich.

Das Wohnhaus stand gleich hinter der Marktbude, direkt an der Mauer. Es war nicht sonderlich groß und passte mit seinem Fachwerkbaustil gut hierher.

Onkel Otto wohnt echt gemütlich.

Mama kam mit einem vollen Korb den Weg entlang. Zeitgleich ging die Tür des Wohnhauses auf und Onkel Otto kam heraus. Meine Vermutung bestätigte sich.

Ich habe detektivische Begabung, grinste ich.

„Selma, wo hast du denn die Sonnenblume her?“, fragte Mama.

„Die hat mir Onkel Otto geschenkt.“

Mama staunte. „Hast du ihm gesagt, dass du heute Geburtstag hast?“

Ich schüttelte verneinend den Kopf: „Nö.“

Onkel Otto betrat die Marktbude durch die seitliche Tür und zog diese wieder ins Schloss. Es knarzte unter ihm, als er die zwei Schritte zum Tresen machte.

Hölzerner Fußboden. Alt und vielleicht morsch. Ob ich nach der Schule zur Kripo soll?

Gedanken schossen durch meinen Kopf.

Kommissarin Selma Tiedtke klärt wieder ein Verbrechen auf.

Ich grinste.

Onkel Otto nahm nacheinander Tomaten, Zucchini und Salat aus dem Korb. Er wog das Gemüse, tippte die Preise in eine uralte Kasse und deutete schließlich auf den angezeigten Preis. Mit einem leisen Klingelton öffnete sich die Geldschublade. Mama zahlte, bekam das Wechselgeld zurück und verabschiedete sich mit einem: „Vielen Dank, Onkel Otto. Bis nächste Woche!“

Der stumme Gärtner nickte und winkte zum Abschied.

Als wir das Gelände verlassen hatten, fragte ich Mama: „Warum spricht Onkel Otto nicht? Und warum sagen eigentlich alle Onkel Otto zu ihm? Er hat doch einen ganz anderen Namen.“

Mama zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Ich denke, er ist stumm. Und der Name … hm … ich könnte mir vorstellen, dass es einfach sein Spitzname ist. Jedenfalls scheint es ihm zu gefallen, wenn man ihn mit Onkel Otto anspricht.“

Ich empfand Onkel Otto als sehr freundlich, aber auch ein wenig merkwürdig oder eleganter ausgedrückt, ein klein wenig angenehm unheimlich. Angst hatte ich keine. Er war schließlich wie ein Ritter, der die Drachen aus dem Wald bekämpfte, und die Gärtnerei war seine Burg. Er schützte in meinen kindlichen Gedanken unser Haus.

Onkel Otto war meiner Ansicht nach ein guter Ritter, denn er war stets höflich und sein Lächeln war warmherzig. Zumindest strahlten seine Augen Wärme aus. Sie waren nicht kalt und auch nicht böse. Und somit hielt ich es für gut, dass Onkel Otto zwischen unserem Haus, dem Wald, eine letzte Bastion bildete.

Ich hatte schon viele Bücher über Vampire, Werwölfe und andere Wesen gelesen. Zwar wusste ich, dass es nur Fantasiegestalten waren, aber dennoch würde ich niemals allein in den Wald gehen. Erst recht nicht nachts. In meinem Lieblingsbuch: „Freunde mit Biss“ ist das sehr gut beschrieben. Darin geht es um Vampire und Werwölfe.

Ich habe keine Lust in so ein Abenteuer zu geraten, wie der Held in dem Buch. Gut, dass es Onkel Ottos Gärtnerei gibt.

Noch in der folgenden Nacht sollte ich Onkel Otto und seine Großherzigkeit besser kennenlernen. Papa hatte im Garten das große Zelt aufgebaut. Meine drei besten Freundinnen, Anna, Claudia und Julia waren hier und durften auch übernachten. Wir waren das A-Team, weil unsere Vornamen alle mit dem Buchstaben A endeten. Seit dem Kindergarten hingen wir untrennbar zusammen ab.

Wir konnten unser geplantes Abenteuer kaum erwarten. Es ging um eine Mutprobe, um festzustellen, wer von uns die Coolste war. Um das herauszufinden, hatten wir vereinbart, um Mitternacht über das Tor der Gärtnerei zu klettern und aus dem hintersten Eck eine Blume zu pflücken. Jede von uns allein, während die anderen beim Verkaufsstand warten sollten. So war zumindest unser Plan.

Der Abend war kurzweilig und wir konnten es kaum erwarten, bis die Kirchturmuhr 12-mal schlug. Als es soweit war, huschten wir aus dem Zelt und gingen dicht aneinander gedrängt zur Gärtnerei. Dort kletterten wir über das Gartentor und versteckten uns am Verkaufsstand.

Da ich die Idee für diese Mutprobe hatte, musste ich auch den Anfang machen. Meine Freundinnen überreichten mir die mitgeführte Taschenlampe. Ich schaltete sie jedoch nicht an, da ich mich recht gut auskannte. Im Dunkeln erreichte ich schnell den Kiesweg. Die kleinen Steinchen knirschten allerdings mit jedem Schritt. Immer wieder blickte ich zum Wohnhaus, um zu sehen, ob Licht angeschaltet wurde.

Binnen kürzester Zeit erreichte ich das Blumenbeet. Ein letzter Rundumblick. Alles im Haus von Onkel Otto war dunkel. Ich war beruhigt. Außer dem Zirpen von ein paar Grillen war nichts zu hören. Ich bückte mich, brach eine wunderschöne Schwertlilie ab und marschierte am Beet entlang zu den Brettern. Diese führten parallel des Kieswegs auch zum Verkaufsstand. Auf den Brettern schien mir das Zurückgehen leiser und somit viel unauffälliger.

Stolz hielt ich meine Beute in der Hand. Mit jedem Schritt, den ich machte, federte das Holz ein wenig zurück. Ich beeilte mich und achtete nicht mehr auf den Weg. Meine Augen fixierten den Verkaufsstand förmlich an. Wieder war dieses mulmige Gefühl erwischt zu werden in der Magengegend zu spüren. Meine Gedanken überschlugen sich.

Was wäre, wenn er mich jetzt erwischt?

Gänsehaut breitete sich vor lauter Furcht auf meinem Rücken aus und überzog binnen Sekundenbruchteilen meinen Körper. Ich beschleunigte. Ein Fehler! Als ich das Knarzen, Knacken und Brechen des Holzbrettes unter mir hörte, war es bereits zu spät.

„Aahh“, schreiend, fiel ich in eine Grube und landete unsanft. „Verdammt“, schimpfte ich. Angst und Wut lagen in diesem Fluch. Beim Sturz hatte ich die Schwerlilie und Taschenlampe instinktiv fallen lassen, um mich mit den Händen abzustützen. Mir tat zum Glück nichts weh.

Keine Schmerzen. Ich bin also unverletzt. Gott sei Dank.

Mit den flachen Händen tastete ich über die Erde, um meine Taschenlampe zu finden.

Jeder kennt das Gefühl, bei etwas Verbotenem erwischt zu werden. Es vereint Enttäuschung, Wut, Suche nach Ausreden und letztlich auch ein schlechtes Gewissen. Zumindest, wenn man weiß, dass man etwas Schlimmes getan hat. So ging es mir, als ich schwere Tritte hörte und kurz darauf im Taschenlampenlicht von Onkel Otto saß. Am liebsten wäre ich vor lauter Scham im Erdboden versunken. „Ich … ich … also, es war so …“, stammelte ich.

Onkel Otto kniete sich ab und streckte mir seine Hand entgegen.

Oh mein Gott, was soll ich nur meinen Eltern sagen?

Der Griff war kräftig. Onkel Otto hievte mich nach oben. Ich blickte ihn an und begann zu weinen. „Es … tut mir … leid“, schniefte ich.

Mit der rechten Hand zeigte er mir den erhobenen Zeigefinger. Das war wohl eine Art zu schimpfen. Dann erkannte ich aber das übliche Lächeln in seinem Gesicht. Er leuchtete in die Grube, sprang hinein, holte meine Taschenlampe und die Schwertlilie. Nachdem er wieder hinausgeklettert war, gab er mir beides und zwinkerte dabei. Er deutete an, dass ich ihm folgen sollte und ging voraus. Ich tapste hinterher und wischte die letzten Tränen mit dem Ärmel meiner Sweatjacke weg.

Vorne beim Eingang kauerten meine Freundinnen immer noch hinter dem Verkaufsstand. Onkel Otto sah sie sofort und winkte auch sie zu sich her. Wir gingen in sein Haus und er bot uns am Küchentisch einen Platz an. Dann stellte er Wasser auf den Herd und kochte einen Tee.

Ich wusch mir den Schmutz ab und Onkel Otto säuberte derweilen meinen Sweater. Er dachte nicht im Traum daran, uns zu verraten. Dennoch redeten wir pausenlos auf ihn ein und unsere Entschuldigungen und Gründe, weshalb wir das getan hatten, sprudelten dem Gärtner wiederholt entgegen.

Als wir den Tee ausgetrunken hatten, führte uns der alte Gärtner zum Tor. Als Zeichen, dass er uns nicht verraten würde, legte Onkel Otto Zeigefinger und Daumen an den Mund und machte die Bewegung, als ob er einen Reißverschluss darüber ziehen würde. So teilte er uns mit, dass er schweigen würde. Dann lächelte und zwinkerte er.

Das Abenteuer meines Geburtstags sollte unvergessen bleiben. Es schweißte das A-Team noch mehr zusammen. Wir hatten etwas echt Cooles erlebt und was ich in dieser Nacht bislang nicht ahnen konnte, es hat auch mein Leben beeinflusst.

In dieser Nacht waren Onkel Otto und ich wirklich gute Freunde geworden. Seine Herzlichkeit und sein stilles Lächeln manifestierten das Bild, das ich von ihm hatte. Er war eine sanfte Seele, die mir in den kälteten Lebenssituationen stets Wärme spendete.

Seit diesem Erlebnis war ich oft bei Onkel Otto. Während meine Freundinnen durch Zeitung austragen oder im Supermarkt Regale auffüllen, ihr Taschengeld aufbesserten, begann ich in der Gärtnerei zu arbeiten.

Nun ja, Arbeit ist wohl übertrieben, ich half anfangs hier und dort mal aus. Später lernte ich viele Dinge über Gartenarbeit, stand aber auch oft hinter der Kasse.

Ich hatte einen wirklich tollen Schüler-Job und Onkel Otto war froh, eine zuverlässige Aushilfe zu haben. Wir waren seit damals ein tolles Team.

Während meines Studiums arbeitete ich an den Wochenenden und in den freien Semesterferien auch unter der Woche in der Gärtnerei. Ich verdiente gutes Geld bei Onkel Otto und er vertraute mir. Ich unterstützte ihn, wo ich nur konnte und versuchte, ihm die moderne, digitalisierte Welt zu erklären. Das begann mit dem gegenseitigen kommunizieren über ein Smartphone und endete beim Online-Banking, mit dem er bis heute auf Kriegsfuß steht.

Ebenso war bei den Steuererklärungen behilflich und kümmerte mich nach und nach um immer mehr Dinge. Unsere Freundschaft wuchs und verfestigte sich.

Manchmal hatte ich das Gefühl, er betrachtete mich als eine Art Stieftochter.

Und ich?

Nun, für mich fühlte es sich an, dass Onkel Otto wirklich mein Onkel war.

Schon komisch, wie sich manche Dinge im Leben ergeben. Ohne meine Freundinnen und der Mutprobe, wäre diese Freundschaft nie entstanden.




Kapitel 3 Tagebücher Teil 1

Meine Freundinnen vom A-Team, lächelte ich voller positiver Erinnerungen und lehnte mich im Sessel zurück. Mit Spannung nahm ich das erste Buch in die Hand. Meine Finger fuhren die Jahreszahl nach. 1943. Ich atmete tief durch und öffnete das Buch.

1943

Ich heiße Karl Ottmanschek. Wir sind jetzt seit zwei Jahren hier im Norden. Mama, Papa, mein älterer Bruder Ernst und ich. Unsere Schwester Margarete wird bald 14. Sie wollte nicht mit umziehen und blieb nach einem langen Streit zwischen Mama und Papa bei Oma und Opa. Das sind die Eltern meiner Mama und sie wohnen immer noch in Urbau. Das ist ein kleines Dorf in Südmähren, in der Nähe von Znaim. Ich vermisse sie alle drei recht arg. In den Ferien sind wir immer dort. Das haben Mama und Papa versprochen. Später, wenn ich groß bin, werde ich für immer nach Urbau ziehen. Mein Opa ist Bauer und ich möchte auch einer werden.

Mama spricht vom Krieg. Ich habe nichts verstanden.
Wie sollte ich auch?
Ich bin ein Kind, fast 10 Jahre. Selbst wenn irgendwo was Schlimmes passiert, wir haben zu essen, einen Garten, in dem wir spielen, und gehen täglich zur Schule. Zwar in einer Baracke, aber mir ist es gleich, wo man unterrichtet wird. Unsere Räume sind im Wald. Gut versteckt. Man wird uns nicht von oben sehen, hat man uns erklärt. Vor Bomben sicher, meint Mama. Die hohen Kieferkronen hüllen alles in Schatten.

Mein Papa ist zu Hause, also kein Soldat und deshalb nicht an der Front. Seinetwegen mussten wir auch umziehen. Zumindest vorübergehend. Er muss hier arbeiten. Er ist Ingenieur. Ich liebe ihn. Er ist stark und umarmt mich oft. Er sagt immer: „Alles ist gut. Wenn der Krieg zu Ende ist, wohnen wir wieder alle zusammen.“

In Stettin hat er ein Büro im Landeshaus. Das gehört zur Regierungsverwaltung. Ich war zweimal da und besuchte ihn dort. Manchmal fährt er nach Rostock, die Messerschmidt-Flugzeugwerke sind sein Ziel. Er ist nicht zur Wehrmacht eingezogen worden. Papa erklärte, er baue Straßen. Aber wo und wozu? Einmal höre ich, als er Mama etwas erzählt. Da fällt ein Wort, mit dem kann ich nichts anfangen: Peenemünde.

Papa erklärt es mir. Da werden Rampen hergestellt. Davon verstehe ich überhaupt nichts. Aber ich bin total glücklich. Papa hat mich ins Vertrauen gezogen und er gibt mir einen Kuss auf die Stirn.

Einmal hatte er einen fremden Mann mit nach Hause gebracht. Er stellte Mama und uns vor. Ich habe den Namen nie vergessen. Der hört sich so gut an: Wernher von Braun. Egal, wer das auch immer ist, er tuschelt lieber mit den Eltern, statt mit mir draußen zu spielen. Ich höre die Drei immer nur leise flüstern.

Die Bombenangriffe auf Stettin beginnen. Mama bekommt Angst.

„Aber wir sind doch viele Kilometer weg“, sage ich.
„Man weiß nie, Karl“, hat sie geantwortet.
Erwachsene reden oft komisch …
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